Bye-bye, sweet home St. Gallen 

Den St. Galler Pianisten Elias Bernet zieht es in die Heimat des Blues 

st. gallen. Der St. Galler Boogie- und Blues-Pianist Elias Bernet reist für drei Monate in die Stadt seiner Leidenschaft. Vor seiner Abreise nach Chicago verabschiedet sich der 21-Jährige mit einer Konzertserie von seinem Publikum.

nathalie grand 

«Mein persönlicher Weg ist das Ziel», hat sich Elias Bernet schon von Kindsbeinen an gesagt, und vom ersten Schritt an gab es nur noch eine Richtung, die Richtung, wo die Töne herkommen. Als erste Quelle diente das häusliche Umfeld: Die Schallplattensammlung der Eltern und der Keller für den Bau von eigenen Instrumenten waren bald einmal ausgebeutet, der Klarinettenunterricht, bei dem sich der Bub streng an Noten halten sollte, empfand er als zu stur. Ein Klavier musste her und der Autodidakt hatte seinen Spielgefährten gefunden. Mit 13 Jahren kam die musikalische Erleuchtung: Elias Bernet entdeckte den Boogie-Woogie und seit diesem Augenblick spielte «Ernstli», wie er seiner melancholischen Natur wegen genannt wurde, jede freie Minute Klavier. «Ich bin ein nachdenklicher, ruhiger Typ. Ein sentimentales Huhn. Da fragen mich die Leute halt immer wieder, ob es mir nicht gut gehe», sagt Elias Bernet. «Aber wirke ich unglücklich auf Sie?»

«No more stress, Mr Drill»

Auf den ersten Blick wirkte der junge Mann keineswegs traurig, aber bei einem Bluesmusiker kann eine gehörige Portion Melancholie nicht schaden. «Takin' the path home» hat Bernet sein Debütalbum, das er als 18-Jähriger fertig gestellt hat, genannt und von diesem Weg wird der St. Galler auch als 80-Jähriger noch nicht abgekommen sein. «Der Blues ist unerschöpflich, wer ihm einmal verfallen ist, bleibt es ein Leben lang.» Bernet lässt sich von nichts und niemandem drängen, er mag keinen Druck. «Hey, listen, Mr Drill, I think differently than you. You got to know, I'm not like you. No more stress, Mr Drill», singt er. Elias Bernet ist nicht nur ein talentierter Pianist und Songschreiber, in ihm schlummert auch ein guter Bluessänger. «Du hast eine schöne, elegante und sonore Stimme, die mich ansatzweise an Charles Brown erinnert», kommentiert der Berner Blues-Sänger Philipp Fankhauser Bernets Gesang. 

Gerade mal bei vier von elf Songs kitzelt Bernet seine Stimmbänder. «Ich bin etwas scheu, ich muss mich erst überwinden. Aber ich werde den Gesang noch verstärken. Er ist der direkteste Zugang zur Seele.» Die Worte von Philipp Fankhauser sind Elias Bernet sehr wichtig: «Er ist ein feinfühliger Mensch, mein Wegbegleiter. Er hat mir den Zugang zum Blues verschafft.» Im vergangenen Februar war Bernet zum dritten Mal Gast bei Fankhausers anspruchsvoller Blues Jam Session im Berner Oberland.

Bei einer dieser Sessions lernte er den amerikanischen Gitarristen Randy Lippincott (Shemekia Copeland, Johnny Copeland, Jimmy Rogers) kennen und wurde von diesem spontan eingeladen, mit ihm ein paar Konzerte in Philadelphia zu spielen. Ursprünglich waren drei Monate Sprachaufenthalt in Chicago geplant. «Ich bin begeistert von der Chance, im Land des Blues mit einer anerkannten Blues-Band spielen zu dürfen. Das war schon immer mein Traum.» Bernet sieht den Aufenthalt als Erweiterung seines Horizonts und nicht als musikalisches Sprungbrett: «Ich verspreche mir nichts von der Reise in die USA. Ich nehme aber jede Erfahrung mit nach Hause, die ich kriegen kann.» 

Spiel ohne Grenzen

Vielleicht kommt Elias Bernet dabei dem Drang, «die blauen Töne aus mir herauszulassen», ein Stück näher. Über Geldprobleme oder das Leben als schwarzer Plantagenarbeiter werde er aber weiterhin nicht singen, diese Themen hätten nichts mit ihm zu tun und auch «Sweet Home Chicago» sucht man vergeblich in seinem Repertoire. «Das ist nicht meine Heimatstadt.» 

Musikalisch hat er seine Heimat längst gefunden: Einerseits in der Kombination von Boogie-Woogie und Blues, andererseits bei der Formation Elias and Friends. Gemeinsam mit Schlagzeuger Massimo Buonanno, Gitarrist Manfred Pristas und Bassist Marc Ray Oxendine verabschiedet sich der Pianist vor seiner Abreise in die USA mit vier Konzerten von seinem Ostschweizer Publikum. «Konzerte sind die musikalische Nahrung für jeden Musiker. Ein Abend lang Musik zu machen, bedeutet Spielfreiheit ohne Grenzen, sich für die Songs viel Zeit nehmen und Improvisation und Spontaneität im Dialog mit dem Publikum zulassen.» Bernet hat das Zwischenjahr (im Herbst beginnt er ein Studium für Gesellschaft und Kommunikation in Luzern) intensiv zum Musikmachen genutzt und präsentiert eine Reihe von neuen Songs. «Blues und Boogie bleiben der Grundstock, aber ich verspreche auch einigen Soul und Funk.» Einer neuen CD steht wohl nichts mehr im Weg. «Theoretisch habe ich das Album beisammen. Ich warte aber noch auf den richtigen Zeitpunkt», spricht der «Ernstli» in dem impulsiven Musiker.

